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    Bärbel betrat die Küche und ertappte ihren Mann dabei, wie er sich gerade ein Stück Speck in den Mund schob. "Hast du so viel Hunger, dass du nicht warten kannst, bis der Morgenbrei aufgetragen wird?", fragte sie lachend.


    "Natürlich habe ich Hunger! Immerhin habe ich gestern als guter Christenmensch den ganzen Tag gefastet. Außerdem will ich nach Schmölz reiten, um den alten Hannes abzuholen. Ich habe ihm doch versprochen, dass er unser erstes Weihnachtsfest, wenn wir Herr und Herrin der Wallburg sind, mit uns feiern darf." Aus Albrechts Worten sprach die große Zuneigung zu dem Pferdeknecht seiner Heimatburg, der ihm in seiner Jugend ein treuer Freund und Lehrer gewesen war.


    Bärbel nickte lächelnd. "Bleib aber nicht zu lange weg. Sobald die Mittagsglocke erklingt, wird gefeiert. Vater Hieronymus hat mit den Kindern im Dorf ein Weihnachtsspiel eingeübt. Dabei darfst du nicht fehlen."


    "Keine Sorge, ich bin früh genug zurück. Dafür freue ich mich zu sehr auf das köstliche Weihnachtsschwein, das Mette an den Spieß hat stecken lassen." Albrecht zeigte dabei in den hinteren Teil der Küche, in dem sich eine gut genährte Sau über einem sorgsam gehüteten Feuer drehte. Vier Hunde liefen unter der Aufsicht eines Küchenjungen im Kreis und trieben über einem Göpel den Bratspieß an, so dass das Schwein rundherum knusprig gebraten wurde.


    Bei dem Anblick hörte Bärbel ihren Magen auf einmal laut und deutlich knurren. Sie hatte am Tag der Geburt des Herrn ebenso streng gefastet wie ihr Mann, und jetzt lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


    Albrecht schnitt ihr eine Scheibe Speck ab. "Hier nimm! Sonst fällst du vor dem Frühstück noch um, und das wäre gar nicht gut."


    Bärbel nahm das Fleisch entgegen und steckte es in den Mund. "Das ist wirklich das Schönste am Fasten, nämlich wenn man wieder etwas in den Magen bekommt", sagte sie lachend.


    "Fasten reinigt die Seele und peinigt den Magen", spöttelte Albrecht, während er sich eine weitere daumendicke Speckscheibe genehmigte.


    "Vielfraß!", antwortete Bärbel, wurde dann aber sofort wieder ernst.


    "Ich hoffe, es klappt alles so, wie wir es uns vorstellen. Es wäre schlimm, wenn ich mich bei meiner ersten Bewährungsprobe als Burgherrin blamieren würde."


    Albrecht ging mit einem Lachen über ihre Ängste hinweg. "Keine Sorge, das wirst du nicht. Aber jetzt muss ich los. Gott befohlen!" Er gab ihr einen Kuss und verließ mit schnellen Schritten die Küche.


    Bärbel sah ihm nach und fühlte mit einem Mal, wie eine eisige Hand nach ihrem Herzen griff. Am liebsten wäre sie Albrecht nachgelaufen, um ihn zu bitten, einen der Knechte nach Schmölz zu schicken. Doch als sie sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, saß Albrecht bereits im Sattel und trabte eben zum Burgtor hinaus.


    *


    Die ungute Vorahnung blieb an Bärbel haften wie Pech und verunsicherte sie bei jedem Befehl, den sie erteilen musste. Dabei griffen ihre Helferinnen und Helfer herzhaft zu, und über der Burg spannte sich ein strahlend blauer Himmel, der einen wunderschönen Weihnachtstag versprach.


    Mit einem Mal blickte Bärbel auf und erschrak. Genau in der Richtung, in der Albrechts Ziel lag, legte sich eine schwarze Gewitterwolke drohend über das Blau des Himmels. Sie glich keinem gewöhnlichen Unwetter, sondern wirkte auf Bärbel wie ein Tor zu einer anderen, böseren Welt. Die Angst, Albrecht nie wiederzusehen – zumindest nicht in dieser Welt -, packte sie, und sie wandte sich in fliegender Hast den Ställen zu. Schon oft hatte sie an Vorahnungen gelitten, die dann auch Wirklichkeit geworden waren, und fürchtete, dass es auch diesmal so wäre.


    Als der Stallknecht ihr eilfertig entgegenkam, wies sie in die Richtung der Wolke. "Kunz, siehst du das dort?"


    Der Knecht kratzte sich am Kinn und schüttelte den Kopf. "Was soll ich da sehen?"


    Bärbel fragte sich, ob sie aus Sorge um ihren Mann einer Täuschung erlegen war, und schloss kurz die Augen. Doch als sie wieder hinblickte, stand die Wolke immer noch über dem Horizont, und sie war in den wenigen Augenblicken um ein Mehrfaches gewachsen. Das konnte nur eines bedeuten: Es handelte sich um Teufelswerk. Die junge Burgherrin war sich bewusst, dass sie die Fähigkeit besaß, Dinge wahrzunehmen, die anderen Menschen verborgen blieben. Auf diese Weise hatte sie schon einmal ein Geschöpf der Hölle entdeckt und mit Hilfe eines frommen Eremiten bannen können.


    Jetzt war es ihr, als würde erneut eine Kreatur des Teufels ihre Hand ausstrecken, und diesmal sollte Albrecht das Opfer sein. Bei dem Gedanken sah sie ihren Mann so deutlich vor sich, als würde sie neben ihm reiten. Er pfiff ein Lied, das er von einem Minnesänger gehört hatte, der im letzten Herbst die Burg besucht hatte. Mit einem Mal tauchte eine schattenhafte Gestalt vor seinem Pferd auf und warf die Arme hoch. Das Tier scheute, und bevor Albrecht reagieren konnte, wurde er abgeworfen.


    Bärbel wurde für einen Augenblick schwarz vor Augen, und dann fühlte sie den Schmerz so deutlich, als wäre das Ganze ihr passiert. Entsetzt fuhr sie herum. "Albrecht ist ein Unglück zugestoßen. Ich muss ihn suchen! Sattle sofort mein Pferd! Ich hole nur rasch Verbandszeug und Salbe und komme gleich wieder." Mit diesen Worten lief sie zum Palas hinüber.


    Kunz starrte ihr einen Augenblick nach, trat aber dann in den Stall und winkte einen seiner Untergebenen zu sich. "Sattle den Fuchs für mich. Ich mache derweil die graue Stute für die Herrin fertig!"


    Er wusste um die geheimen Fähigkeiten seiner Herrin, für die missliebige Leute sie als Hexe bezeichnet hätten, und nahm daher an, dass wirklich etwas passiert war. Daher wollte er sie nicht alleine reiten lassen.


    Als Bärbel kurz darauf mit einem Beutel über der Schulter auf dem Burghof erschien, war alles bereit. Der Pferdeknecht hob sie auf ihr unruhig tänzelndes Reittier, und kaum dass sie im Sattel saß, kitzelte sie die Stute mit ihrem Sporn.


    Die Zufahrt zur Burg war steil und an etlichen Stellen spiegelglatt. Dennoch schlug Bärbel ein so scharfes Tempo an, dass es den Knecht grauste.


    "Zügelt Euer Pferd, Herrin! Ich will nicht, dass Euch ebenfalls etwas zustößt." Er hätte seine Worte genauso gut in den Wind rufen können. Bärbel jagte im vollen Galopp dahin und wurde auch nicht langsamer, als sie an den Hütten und Häusern des Marktortes vorbeiritt. Die Menschen starrten ihr nach und schüttelten die Köpfe, weil die Burgherrin am heiligsten Feiertag wie ein Irrwisch durch die Lande fegte.


    *


    Als Albrecht wieder zu Bewusstsein kam, spürte er einen stechenden Schmerz in seiner rechten Seite. Erst wusste er nicht, was mit ihm geschehen war, doch dann erinnerte er sich an sein scheuendes Pferd und den Sturz. Er musste sich mehrere Rippen gebrochen haben, und er konnte auch den rechten Arm nicht mehr bewegen. Er versuchte aufzustehen, war aber zu schwach dazu. Also musste er liegen bleiben und auf Hilfe warten, falls überhaupt eine kam. Seine Gedanken flogen zu seiner Frau, und er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


    "Ich muss es schaffen. Bärbel wartet auf mich!" Doch auch der Appell an sich selbst half nichts. Er vermochte sich nicht einmal aufzurichten. Über sich sah er einen Himmel, der sein strahlendes Blau verloren hatte und sich dunkel färbte. Mit einem Mal zuckte ein Blitz aus den Wolken und schlug in eine alte Buche unweit von ihm ein. Erschrocken starrte er auf den Baum, der jetzt einem Kreuz glich, das in Flammen stand. Es schien ihm als schlechtes Omen.


    Wo befand er sich überhaupt?, fragte er sich. War er noch näher an der heimatlichen Burg oder hatte er bereits den größten Teil des Weges nach Schmölz bewältigt? Als er sich herumwälzte und sich umsah, erschien seine Umgebung ihm völlig unbekannt. Nicht weit von ihm erstreckte sich ein düsterer, abweisend wirkender Wald, der keinesfalls zwischen der Wallburg und Schmölz liegen konnte, und auch sonst wirkte die Gegend in seinen Augen seltsam fremd.


    Mit einem Mal begann es zu schneien, und noch während Albrecht seinen Reitumhang als Decke über sich zog, glaubte er weiter vorne eine Frau zu erkennen, die, von weißen Flocken umtanzt, direkt auf ihn zuschritt.


    Sie beugte sich mit besorgter Miene über ihn und streckte ihre Hand aus, als wolle sie ihn berühren. Albrecht merkte, wie ihm erneut die Sinne schwanden. Sein letzter Gedanke galt Bärbel, deren Nähe er mit einem Mal so stark fühlte, als stünde sie direkt neben ihm.


    *


    Eben war der Himmel noch klar gewesen, doch von einem Schritt zum nächsten befand Bärbel sich inmitten eines Schneetreibens, wie sie es kaum je erlebt hatte. Nun bekam sie es mit der Angst zu tun, Albrecht könnte ohne Bewusstsein auf der Erde liegen und vom Schnee begraben werden.


    Da entdeckte sie eine menschliche Gestalt im allgegenwärtigen Weiß und ritt auf sie zu. Die Erscheinung bewegte sich von ihr fort. Obwohl das Wesen eher gemütlich ausschritt, gelang es Bärbel nicht, die Entfernung zu verringern. Daher trieb sie die Stute trotz der schlechten Sicht wieder in einen schnellen Galopp und verlor die Gestalt prompt aus den Augen.


    "Bärbel, du bist eine Närrin", schalt sie sich, als sie begriff, dass sie durch diesen Zwischenfall die Straße nach Schmölz verlassen hatte und in unbekanntes Gebiet hineingeritten war. Sie hoffte, Kunz würde bemerken, dass sie vom Weg abgewichen war, und den Spuren ihrer Stute folgen. Als sie sich jedoch umwandte, schwand diese Hoffnung, denn der immer dichter fallende Schnee verdeckte innerhalb kürzester Zeit jeden Hufabdruck.


    Auf die Hilfe des Knechts konnte sie nicht bauen, also versuchte sie herauszufinden, wo sie sich befand. Das aber hätte sie genauso gut in einer stockfinsteren Nacht ohne Sterne tun können. Wegen des Schneetreibens reichte ihre Sicht nicht weiter als zehn oder zwanzig Schritte, und das wenige, das sie sah, kam ihr völlig fremd vor.


    Eine Bewegung direkt vor sich erregte ihre Aufmerksamkeit. Mit raschem Griff hielt sie ihre scheuende Stute im Zaum und stieß im nächsten Augenblick einen Jubelruf aus.


    "Albrecht!"


    Ihr Mann kniff verwundert die Augen zusammen und sah sie an, als stände ein Engel des Herrn vor ihm. Da sprang Bärbel bereits aus dem Sattel und eilte zu ihm hin. Mit der Linken hielt sie den Zügel der Stute fest und mit dem anderen Arm umschlang sie Albrecht.


    "Gott im Himmel sei Dank! Ich habe dich gefunden!"


    Albrecht lächelte ungläubig. "Bärbel, bist du es wirklich, oder narrt mich ein Geist?"


    "Wenn wir nicht bald einen Unterschlupf finden, werden wir beide Geister sein. Spürst du nicht, dass es immer kälter wird?"


    "Ich friere schon die ganze Zeit über fürchterlich", gab er zu.


    "Komm, wir nehmen meine Stute. Sie muss uns so lange tragen, bis wir Kunz gefunden haben."


    Während Albrecht mühsam auf das Pferd kletterte, drehte Bärbel sich um und rief in das Schneetreiben hinein. "Kunz, kannst du mich hören?"


    Es kam jedoch keine Antwort. Der Stallknecht musste auf der gewohnten Straße weitergeritten sein und würde erst auf Burg Schmölz merken, dass sie vom Weg abgewichen war.


    "Kannst du mir sagen, in welche Richtung wir gehen müssen?", fragte sie ihren Mann.


    Albrecht schüttelte den Kopf. "Ich bin einer schattenhaften Gestalt gefolgt und habe mich dabei verirrt."


    "Mir erging es genauso. Aber ohne diesen Schemen hätte ich dich nicht gefunden. Vielleicht ist es ein Mensch, der sich in den Wäldern versteckt. Bösartig kann er nicht sein, sonst hätte er mich nicht zu dir geführt."


    Noch während Bärbel es sagte, schoss Albrecht ein anderer Gedanke durch den Kopf. "Aber wenn es sich um einen Geist handelt?"


    "Ich glaube nicht …", begann Bärbel und brach ab, denn sie hatte eine junge Frau entdeckt, die durch das Schneetreiben auf sie zukam. Ein Stück vor ihnen blieb die Fremde stehen und machte eine einladende Handbewegung. Obwohl Bärbel beim Anblick der Frau ein seltsames Gefühl beschlich, hoffte sie auf Hilfe. Allerdings wunderte sie sich, dass die andere trotz der Kälte nur ein dünnes, dunkelblaues Kleid trug, aber nicht zu frieren schien. Ihr Anblick versprach jedoch einen Platz am Feuer und hoffentlich auch eine kräftigende Mahlzeit. Daher führte Bärbel die Stute auf die Frau zu.


    Bevor sie die Fremde erreichte, drehte diese sich um und ging voraus. Es dauerte eine Weile, bis Bärbel bemerkte, dass die andere keine Fußstapfen im Schnee hinterließ, während sie selbst bis zu den Waden darin einsank. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihr Gefühl zu verlassen, und das gebot ihr, der Fremden zu vertrauen, die sich von Zeit zu Zeit mit besorgtem Gesichtsausdruck zu ihnen umdrehte.


    Bärbel beeilte sich, ihr zu folgen, denn Albrecht hing immer kraftloser auf dem Rücken der Stute. Nicht lange, da führte die Fremde sie zu einer großen Lichtung, die sie wegen des reichlich fallenden Schnees nur teilweise überblicken konnten. Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, kam eine Festung in Sicht, wie Bärbel sie noch nie gesehen hatte. Ein mannshoher Wall mit einem Palisadenzaun schützte einige große, aus mächtigen Baumstämmen errichtete Häuser sowie etliche kleinere Gebäude, die aus Flechtwerk und Lehm bestanden. Bärbels Fuß stockte, doch eine winkende Bewegung der Fremden trieb sie weiter. Ihre Verwunderung stieg, als sie beim Durchqueren das Tores sah, wie die Füße der Frau mit einem Mal Spuren im frischen Schnee hinterließen, so als wäre sie gerade stofflich geworden.


    "Der Knecht wird sich deiner Stute annehmen. Das Pferd deines Gefährten befindet sich bereits hier!"


    Es bereitete Bärbel Mühe, die Fremde zu verstehen. Sie atmete jedoch dankbar auf, als zwei Männer herantraten und Albrecht vom Pferd halfen, während ein dritter den Zügel der Stute ergriff und sie zu einem niedrigeren Gebäude brachte.


    Da Bärbel Albrecht nicht allein lassen wollte, folgte sie den beiden Männern und deren Herrin in ein kleineres Haus. Innen war es wegen der geschlossenen Fensterläden dunkel, doch im nächsten Augenblick brachte eine Magd eine brennende Öllampe herein und stellte sie auf den Tisch. Auf ein Zeichen ihrer Herrin legten die Knechte Albrecht auf ein mit Fellen bedecktes Lager und entfernten sich wieder.


    "Hilf mir, deinen Gefährten auszuziehen. Ich will sehen, wie stark er verletzt ist."


    "Steht es schlimm um mich?" Albrecht war auf dem letzten Stück des Weges in eine Art Halbschlaf versunken und kam nun langsam wieder zu sich.


    "Du bist hier in guter Hut", erklärte die Fremde und machte sich daran, ihm den pelzgefütterten Mantel und die Tunika auszuziehen. Bärbel half ihr dabei und strich dabei mit ihren Fingerspitzen über Albrechts Oberkörper. Sie hielt sich für eine halbwegs brauchbare Heilerin und fand heraus, dass ihr Mann auf den gefrorenen Boden zwar schwer gestürzt war, zum Glück aber nur zwei angebrochene Rippen zu beklagen hatte. Die Prellung würde er jedoch noch etliche Tage spüren.


    Nun nahm die Frau in dem blauen Kleid einen Tiegel mit einer scharf riechenden Salbe, welche die Magd ihr reichte, und trug sie mit sanften Bewegungen auf Albrechts Schulter und Brustkorb auf. Dann begann sie, die verletzten Stellen mit aufgewickelten Leinenstreifen zu verbinden. Bärbel empfand beinahe Neid, so geschickt hantierte die Fremde.


    Die Frau lächelte ihr beruhigend zu. "Dein Gefährte wird sich rasch erholen und kann heute Abend bei der Feier der Geburt des Herrn teilnehmen. Ihr seid doch gute Christen?"


    Bärbel wunderte sich über diese Frage, nickte aber und zeigte auf das kleine silberne Kreuz, dass sie um den Hals trug. "Freilich sind wir gute Christen, wie alle Leute in diesem Land."


    "Dann ist es gut!" Die andere atmete sichtlich auf und bat Bärbel, sie zu entschuldigen. "Ich muss nachsehen, ob alles für das Festmahl vorbereitet ist. Wir haben viele Gäste, weißt du, und mein Gemahl will vor ihnen nicht als geizig erscheinen."


    Das kannte Bärbel von den Weihnachtsfesten in ihrem Elternhaus, dem Hirschhof. Auch dort war der Tisch stets reichlich gedeckt gewesen. "Geht ruhig! Ich bleibe derweil bei meinem Mann!"


    Ihre Gastgeberin verließ zufrieden lächelnd das Haus.


    "Ich möchte wissen, wo wir hier sind", sagte Albrecht und stöhnte kurz auf.


    Bärbel hob hilflos die Hände. "Ich erinnere mich nicht, jemals von einer Burg wie dieser gehört zu haben. Dabei kann sie kaum mehr als drei oder vier Reitstunden von der Wallburg entfernt liegen."


    "Mir kommt das Ganze unheimlich vor. Es war nämlich unsere Gastgeberin, die mein Pferd hat scheuen lassen. Ich hätte mir bei dem Sturz wer weiß was brechen können, sogar das Genick." Albrecht war wieder munter genug, um Zorn zu empfinden.


    Bärbel rieb sich nachdenklich über die Stirn. "Mir scheint, sie sucht verzweifelt nach Hilfe. Nur deshalb ist sie dir in den Weg getreten."


    "Aber sie wollte nicht mich haben, sondern dich!" Albrecht wusste, dass er selbst ein ganz normaler Mensch war, während Bärbel das Erbe alter Opferpriesterinnen in sich trug und besondere Kräfte besaß.


    Bärbel wurde im gleichen Augenblick klar, dass ihr Mann recht hatte. Die Fremde hatte sie hierherlocken wollen, und nun nahm sie ihr übel, dass Albrecht dabei zu Schaden gekommen war. Gleichzeitig wuchs ihre Neugier und sie fragte sich, welcher Grund hinter dem Ganzen stecken mochte.


    *


    Bärbel und Albrecht blieben nicht lange allein, denn bald erschien die Gastgeberin wieder und reichte ihnen je einen Becher Würzwein. "Seid mir willkommen!", verkündete sie mit einem so freundlichen Lächeln, dass beide ihren Groll vergaßen.


    "Auf Euer Wohlsein!" Albrecht leerte den Becher in einem Zug und schnalzte dann anerkennend mit der Zunge. "Der Trank mundet beinahe noch besser als der Würzwein, den Mette zu bereiten versteht, und das will etwas heißen."


    Das Lob freute die Dame, und sie bat ihre unfreiwilligen Gäste, mit ihr in die Halle zu kommen. "Das Fest hat begonnen, und der Met fließt bereits in Strömen. Ich möchte, dass ihr meinen Gemahl begrüßt, ehe ihn die Zahl der getrunkenen Becher überwältigt."


    Bärbel kicherte leise und zwinkerte der Fremden verständnisvoll zu. Männer schienen überall gleich zu sein. Auch wenn Albrecht dem Wein im Allgemeinen nur mäßig zusprach, so feierte er solche Feste wie die Geburt des Herrn recht ausgelassen. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich daran, dass auch in der Wallburg alles für die große Feier vorbereitet worden war, an der sie nun nicht teilnehmen konnten.


    "Es tut mir um Usch, Mette und die anderen leid. Sie haben sich so viel Mühe gegeben und müssen nun ohne uns feiern."


    "Ich hoffe, unser Fest entschädigt euch ein wenig für diesen Verlust. Ein frommer Mann ist gekommen und wird für uns beten."


    Obwohl ihre Gastgeberin munter klingen wollte, spürte Bärbel eine Angst, die diese zu verbergen suchte. "Wir müssen vorsichtig sein", flüsterte sie Albrecht zu und reichte ihm den Schwertgurt, den die Fremde ihm vorhin abgenommen hatte.


    "Wie heißt Ihr übrigens, edle Dame?", fragte Bärbel, da sie den Namen ihrer Gastgeberin noch immer nicht kannte.


    "Audefleda", antwortete diese leise.


    Diesen Namen hatte Bärbel noch nie gehört. Er schien ihr recht heidnisch zu sein, doch das wollte sie der Frau nicht sagen. "Ich heiße Bärbel oder besser gesagt Barbara, nach der Heiligen Barbara, und mein Gemahl nennt sich Albrecht."


    "Seid mir willkommen." Audefleda neigte kurz das Haupt und zeigte dann zur Tür.


    Während er aus dem Haus trat, stellte Albrecht überrascht fest, dass es ihm bereits viel besser ging. Er kniff Bärbel leicht in den Hintern, damit sie sich ihm zuwandte. "Ich glaube, die Frau ist eine Heilerin. Meine Schmerzen sind fort, und ich kann meinen rechten Arm wieder bewegen."


    "Dann muss sie sehr stark sein." Bärbel betrachtete Audefleda und bemerkte erst jetzt, wie ungewöhnlich und altmodisch die Frau gekleidet war. Ihr Kleid lag sehr eng am Körper an und glich mehr einem Gewand, wie Männer es trugen. Um die Schultern hatte sie ein wollenes Tuch geworfen, das von einer goldenen Schließe gehalten wurde. Das Schmuckstück wirkte fremdartig, ebenso die Schärpe, die sich um ihre Hüften schlang. Bärbel hatte zwar nicht ihr bestes Kleid angezogen, doch es war um einiges weiter und reichte bis auf den Boden und nicht nur bis knapp über die Waden.


    Jetzt war Bärbel auch auf die Männer der Burg gespannt, und sie wurde nicht enttäuscht. Die Tunika des Burgherrn, eines großen, rotgesichtigen Mannes mit hellblonden Locken, war von einfacherem Schnitt als Albrechts Obergewand, und darunter trug er unmodische weite Hosen und Schuhe ohne jene Schnabelspitzen, wie Albrecht sie besaß. Um die Schultern des Mannes lag ein Umhang, den er auf der rechten Seite gerafft hatte. Auch das Schwert, das in einer silberbeschlagenen Lederscheide steckte, sah anders aus als die Waffe, die Albrecht trug. Der Griff war kürzer, ebenso die Parierstange. Am seltsamsten aber war das Schmuckstück, das der Mann um seinen Hals hängen hatte. Es ähnelte einem verschnörkelten Hammer. Etliche seiner Gäste, darunter ein junger Mann, dessen Ähnlichkeit mit Audefleda sofort ins Auge stach, schmückten sich mit ähnlichen Anhängern.


    Im Gegensatz zu den anderen Leuten trug der Besucher, der in der schlichten Kutte auf dem Ehrenplatz neben dem für Audefleda vorgesehenen Stuhl saß, ein handspannenlanges Kreuz aus Holz auf seiner Brust. Er entdeckte nun die beiden neuen Gäste, vor allem aber das silberne Kreuz, das Bärbel offen trug, schob den Topf von sich weg, der den Symbolen nach zu urteilen Weihwasser enthielt, und nickte ihnen fröhlich zu.


    "Gottes Segen sei mit Euch, ehrenwerte Fremde!" Seine Aussprache klang noch fremdartiger als die ihrer Gastgeberin, und Bärbel erriet den Sinn seiner Worte mehr, als sie ihn verstand.


    "Das ist Herr Winfried aus England, ein Mann Gottes, der das Heidentum durch die Macht seiner Worte vertreiben wird", stellte Audefleda ihn vor.


    Ihr Mann und ihr Bruder zogen saure Gesichter, während ein weiterer Gast, der in eine auffallend grellrote Tunika und ebensolche Hosen gekleidet war, wie eine gereizte Schlange zischte. "So leicht sind Wodan und Donar nicht zu stürzen!"


    "Ganz recht!" Audefledas Bruder packte seinen Metbecher und hob ihn in die Höhe. "Auf Wodan, Donar und alle Götter unserer Ahnen."


    Der rot gewandete Mann klopfte ihm begeistert auf die Schultern. "So ist es recht, Audalrich. Weise diejenigen in ihre Schranken, die einen Mann anbeten, der so schwach war, sich von seinen Feinden ans Kreuz schlagen zu lassen. So etwas kann kein vernünftiger Mensch einen Gott nennen!"


    Bärbel wandte sich flüsternd an Albrecht. "Wo sind wir hingeraten?" Ihr Mann schüttelte sich und verfolgte den Streit mit unruhiger Erwartung.


    Die höhnischen Worte des Rotrocks trafen Audefleda wie ein Schlag. "Darf ich Euch darauf hinweisen, Thorismund, dass auch Ihr ein Fremder in dieser Halle seid und es Euch nicht ansteht, die Hausherrin und deren Gäste zu beleidigen!"


    "Mein Weib hat recht", erklärte ihr Mann mürrisch. "Ich habe ihr erlaubt, diesen Missionar zu holen und ihn heute predigen zu lassen, und so wird es geschehen."


    Der Mann in der Kutte, der nach Bärbels Schätzung nicht älter als dreißig sein konnte, erhob sich. Sein Gesicht wirkte nun sehr energisch, und seine Augen schienen die Menschen zu durchdringen. Mit der Rechten ergriff er sein Kreuz und hob es in die Höhe. "Unser Herr Jesus Christus ist mächtiger als all die Götzen aus Holz oder Stein, zu denen ihr betet. Er allein öffnet euch den Weg ins Himmelreich. Wer nicht an ihn glaubt, ist der Hölle verfallen!"


    Der Mann, der Thorismund genannt wurde, zuckte bei den machtvoll durch die Halle rollenden Worten zusammen, als habe ihn ein Blitzstrahl aus dem Nichts getroffen. Doch er hatte sich einen Augenblick später wieder in der Gewalt und wandte sich mit tückisch blitzenden Augen an Audefledas Bruder Audalrich.


    "Willst du es zulassen, dass dieser Kuttenträger Wodan und den mächtigen Donar schmäht? Nein, sage ich! Töten wir den Kerl und werfen seinen Kadaver den Wölfen zum Fraß vor."


    "Ihr könnt mich töten, doch mein Herr Jesus Christus wird siegen und die Menschen, die an ihn glauben, erlösen. Wir feiern heute das Fest seiner Geburt. Seine Macht ist größer als die aller Wodans und Donars, zu denen ihr Heiden betet!"


    Der Missionar sprach mit bewundernswerter Inbrunst, doch Bärbel begann, um sein Leben zu fürchten. Es war allzu kühn, so zu sprechen, denn die Leute in dieser Halle waren von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen augenscheinlich keine Christenmenschen. Audefleda biss sich auf die Lippen, um kein unbedachtes Wort entschlüpfen zu lassen, drehte dem Fremden, der den Tod des Predigers gefordert hatte, den Rücken zu und kniete vor ihrem Ehemann nieder.


    "Ich bitte dich, höre den frommen Mann an und beuge dein Haupt vor Jesus Christus, auf dass deine Seele ins Paradies finde."


    "Paradies!" Thorismund spie diesen Begriff förmlich aus. "Weiber mögen sich nach so etwas sehnen, doch ein Krieger, besonders ein wahrer Anführer, strebt danach, in Walhalla aufgenommen zu werden und zu Wodans unsterblichen Scharen zu zählen!"


    "Gut gesprochen!" Audalrich sprang auf und versetzte dem Missionar einen Stoß vor die Brust. "Troll dich, Christusknecht, und predige den Weibern. Wahre Männer verachten deine Rede."


    "Nein, Bruder!" Audefleda versuchte, Audalrich zurückzudrängen. Dieser schob seine Schwester wie einen Sack Mehl beiseite und griff zum Schwert. "Ich bringe diesen Engländer jetzt zum Schweigen. Wer wagt es, mich daran zu hindern?"


    "Ich wage es!" Obwohl Albrechts Rippen wieder schmerzten und er sich nur vorsichtig zu bewegen vermochte, trat er auf Audalrich zu und zog seine Waffe.


    Bärbel stöhnte entsetzt auf und wollte ihn zurückhalten. Da geschah etwas Unheimliches. Sie vernahm Thorismunds Kichern, das direkt der Hölle entsprungen zu sein schien. Solch abgrundtief böse Laute hatte sie schon früher einmal gehört, und nun bemerkte sie, dass von dem Mann eine Schwärze ausging, die sich langsam ausbreitete. Außer ihr schien niemand die giftige Wolke zu bemerken, die nacheinander Audalrich, Audefleda, deren Mann und auch Albrecht einhüllte. Gleichzeitig schrumpfte Thorismund vor ihren Augen und verwandelte sich von einem stattlich aussehenden, aber fremdartig gekleideten Mann in ein buckliges Geschöpf mit einem Bocksgesicht, zwei krummen Hörnern auf der Stirn, einem in einer Quaste auslaufenden Schwanz und einem linken Bein, das statt in einem Fuß in einem gespaltenen Huf endete. Bärbel erstarrte. Schon einmal war sie einem solchen Geschöpf begegnet und wusste, welch tödliche Gefahr von diesem Wesen ausging. Zu jener Zeit hatte ein Mächtigerer ihr geholfen, den Teufelsknecht zu vertreiben. Diesmal aber war sie auf sich allein gestellt.


    Während Bärbel gegen die Angst ankämpfte, die ihr das Höllengeschöpf einflößte, versuchte der Missionar die erhitzten Gemüter zu beruhigen. "Setzt euch, meine Freunde. Heute ist der Tag der Geburt des Herrn! Da sollte kein Blut vergossen werden."


    Albrecht fühlte, wie schwach er war, und trat einen Schritt zurück. Sofort verhöhnte Thorismund ihn als Feigling. "Sind das die Krieger, die für ihren sogenannten Heiland kämpfen wollen? Kein Wunder, dass dieser Mensch wie ein gewöhnlicher Räuber ans Kreuz geschlagen wurde."


    Diese Beleidigung wollte Albrecht nicht auf sich sitzen lassen und funkelte Thorismund an. "Wenn du so mutig bist, wie deine Worte klingen, dann zieh deine Waffe!"


    Bärbel wollte ihn zurückhalten, doch sie brachte kein Wort hervor.


    "Audalrich hat das erste Anrecht auf einen Zweikampf mit dir", lachte die Höllenkreatur.


    Um Albrechts Lippen erschien ein verächtlicher Zug. "Wer ist also der Feigling von uns beiden?"


    Thorismund sprang auf und streckte seine krallenartige Hand nach Albrecht aus. "Ich werde dir das Herz aus dem Leib reißen und es mit Genuss verspeisen."


    Bärbel trat auf ihn zu und streckte ihm ihr silbernes Kreuz entgegen. "Du wirst niemanden mehr ins Verderben ziehen, Teufelsgezücht!"


    Der Höllenknecht lachte höhnisch und wollte nach ihr greifen. In dem Augenblick fielen Bärbel all die lateinischen Formeln ein, mit denen ihr Burgkaplan regelmäßig die bösen Geister zu vertreiben pflegte und die sie inzwischen auswendig kannte. Jetzt bemühte sie sich, die Worte so klar wie möglich auszusprechen.


    Dem Teufelswesen verging das Lachen. Es schrie kurz auf und wandte sich dann mit einer heftigen Geste an Audalrich.


    "Töte das Weib!"


    Der junge Mann zögerte, aber als ihn Thorismunds flammender Blick traf, riss er mit verzerrter Miene das Schwert hoch.


    Die Klinge zuckte auf Bärbel zu, doch bevor sie treffen konnte, parierte Albrecht den Hieb. Nun folgte Schlag auf Schlag. Jeder sah, dass Audalrich seinen Gegner töten wollte, um den Befehl, den das Höllengeschöpf ihm gegeben hatte, zu erfüllen.


    Seine Schwester flehte ihn verzweifelt an, einzuhalten, doch als sie sich ihm in den Weg stellen wollte, setzte er an, auch auf sie einzuschlagen. Erneut gelang es Albrecht, die Waffe abzulenken, doch als er Audefleda beiseitestoßen wollte, um sie aus der Reichweite ihres Bruders zu bringen, traf ihn dessen Klinge an der linken Schulter.


    Bärbel sah entsetzt, wie ihr Mann zu bluten begann, doch Albrecht gab nicht auf. Wut und Schmerz stachelten ihn an, und er drang mit wuchtigen Hieben auf Audalrich ein. Verletzt, wie er war, hätte er unterliegen müssen, doch sein Gegner hatte dem Met bereits zu sehr zugesprochen, und seine Bewegungen waren entsprechend langsam und unbeholfen. Es gelang ihm nicht mehr, Albrechts Schwertstreiche abzuwehren, und er blutete rasch aus etlichen Wunden.


    Einige Männer sahen so aus, als wollten sie ihm helfen, da aber gellte Audefledas Schrei durch die Halle. "Oh Gott, es darf niemand sterben!"


    In dem Augenblick erfasste Bärbel der wilde Zorn. Sie vergaß ihr Latein und schrie den Höllenknecht in der Volkssprache an. "Verschwinde, du Ausgeburt des Bösen, und lass dich nie mehr hier blicken!"


    Ihre Finger, die sonst Verletzten Heilung brachten, schleuderten Funken und kleine Blitze gegen die Höllenkreatur. Diese jaulte vor Schmerzen auf und schrie die Krieger an, die Hexe endlich zu erschlagen. Seiner Stimme aber fehlte mit einem Mal die Kraft, die Männer zum bedingungslosen Gehorsam zu zwingen.


    Selbst Audalrich und Albrecht unterbrachen ihren Zweikampf, Bärbels Mann aber hielt trotz des Blutes, das ihm über die Hände lief, die Waffe bereit, um seine Frau zu beschützen.


    Bärbel trat mit erhobenem Kreuz auf das Teufelsgeschöpf zu. "Kehre dorthin zurück, von wo du gekommen bist, und betrete niemals mehr diese Erde! Ich befehle es dir im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen!"


    Thorismunds Kraft schwand unter Bärbels innerem Feuer, und er vermochte seine angenommene Gestalt nicht länger beizubehalten. Nun wurde er für alle zu jenem haarigen, tierartigen Wesen, das Bärbel in ihm erkannt hatte.


    Audefleda kreischte vor Entsetzen auf, und ihr Mann machte das Zeichen gegen den bösen Blick. Auch der Engländer starrte das Teufelsgeschöpf einige Augenblicke voller Schrecken an. Dann aber ergriff er sein Kreuz und streckte es Thorismund wie eine Waffe entgegen. Seine Worte klangen zwar nicht ganz so mächtig wie Bärbels, doch auch sie trafen das Teufelswesen wie Peitschenhiebe.


    Thorismund erkannte, dass er die Männer in der Halle nicht mehr in seinem Sinne beeinflussen konnte, und versuchte, mit eigener Hand sein Schicksal zu wenden. Mit einem weiten Satz sprang er auf Bärbel zu und stieß dabei Albrecht, der sich ihm in den Weg stellen wollte, wie ein lästiges Kind beiseite. Bevor er sie mit seinen scharfen Krallen packen und zerfetzen konnte, leerte der Missionar geistesgegenwärtig seinen Topf mit geweihtem Wasser über dem fürchterlichen Geschöpf aus.


    Das Teufelswesen schrie auf, als würde es nun selbst zerrissen, und sank kraftlos vor Bärbel zu Boden.


    Audalrich würgte vor Ekel, riss aber sein Schwert hoch und stürmte auf den Höllendämon zu. "Fahre zur Hel oder zur Hölle oder sonst wohin, du hässliches Ding!" Seine Klinge traf jedoch nur noch leere Luft, denn im selben Augenblick tat sich die Erde unter Thorismund auf. Ein beißender Geruch nach Schwefel durchzog die Halle, und für die Dauer mehrerer Herzschläge sahen alle in ein feuriges Reich tief unter ihren Füßen, dem der Flüchtling nun zueilte. Dann schloss sich der Boden wieder, und es wurde totenstill.


    Es dauerte eine Weile, bis sich in der Halle etwas regte. Winfried kniete nieder und sprach ein Gebet. Dabei sah er aus, als könne er selbst nicht begreifen, warum er noch am Leben war. Audalrich, dem der Schrecken sichtlich in die Glieder gefahren war, trat auf den englischen Missionar zu und beugte das Haupt.


    "Die Macht deines Herrn Jesus Christus ist wahrlich groß! Ich bekenne, dass er stärker ist als Donar, Wodan oder ein anderer unserer alten Götter. Daher fordere ich dich auf, mich in deinem Glauben zu unterweisen, damit auch ich dem Segen des christlichen Glaubens teilhaftig werden kann!"


    Es war wie ein Signal. Einer nach dem anderen kniete vor Winfried nieder und bekannte, von nun an Christus glauben zu wollen. Audefledas Augen glänzten, als auch ihr Mann diesem Beispiel folgte, und sie umarmte Bärbel voller Freude.


    "Danke für alles!", flüsterte sie.


    Bärbel hatte jedoch nur Augen für ihren Ehemann. Energisch schob sie Audefleda zurück und eilte zu Albrecht. "Bist du schwer verletzt?"


    Er schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. "Es geht. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du mich verbinden könntest."


    "Das wird gleich geschehen!" Audefleda hatte ihre Fassung wiedergefunden und wies die Mägde an, Verbandszeug zu holen. Danach half sie Bärbel, Albrecht und ihrem Bruder die Oberbekleidung auszuziehen, und sie begannen, die beiden Männer zu verbinden.


    Bärbel sah das weiche Licht, das dabei von ihren Händen in die Leiber der Verletzten strömte, und staunend beobachtete sie, wie deren Wunden zu bluten aufhörten und sich allmählich schlossen.


    "Du könntest mir helfen, denn schließlich besitzt du dieselbe Gabe wie ich", sagte Audefleda.


    Bärbel nickte verwirrt, kümmerte sich dann aber um ihren Mann, der unter ihrer sanften Berührung sichtlich kräftiger wurde und auch den Becher Met nicht ausschlug, den ihm eine der Mägde reichte.


    *


    Es wurde ein denkwürdiges Weihnachtsfest. Bärbel und Albrecht vergaßen, dass sie eigentlich nicht dazugehörten, und lauschten voller Andacht der Predigt des Engländers, der von der Geburt des Herrn und den Tagen von Bethlehem berichtete.


    Wohl selten war der Weihnachtstag so inbrünstig gefeiert worden wie hier, und als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, bedauerte Bärbel, dass das Fest zu Ende war. Albrecht war jedoch froh, sich hinlegen zu können. Seine Verletzungen schmerzten noch immer, und der ungewohnte, aber wohlschmeckende Met hatte ihn müde gemacht.


    Audefleda brachte beide zurück in das Haus, in dem sie Albrecht verarztet hatte, und befahl ihren Mägden, die besten Pelze für ihre Gäste zu holen. Während Albrecht sich hinlegte und auch rasch einschlief, blieb Bärbel auf der Bettkante sitzen und sah ihre Gastgeberin fragend an.


    "Willst du mir nicht sagen, was hier geschehen ist?"


    Ihre Gastgeberin wirkte mit einem Mal scheu und schuldbewusst. "Du darfst aber nicht schlecht von mir denken!"


    "Das werde ich nicht", versprach Bärbel.


    Audefleda atmete tief durch und fasste Bärbels Hand. "Es war viele Jahre vor deiner Zeit, als der englische Missionar in unser Dorf kam und zu predigen begann. Ich war bereits Christin, doch mein Gemahl, mein Bruder und deren Männer lehnten das Christentum ab. Um sie zu überzeugen, lud ich Winfried ein, das Julfest - oder wie man bei euch sagt, das Weihnachtsfest - mit uns zu feiern. Ich hoffte, er könnte meine Verwandten von der Kraft des Christentums überzeugen. Doch diesem Thorismund, der an jenem Tag zu uns gekommen war, gelang es, die Männer gegen Winfried aufzuhetzen und meinen Bruder so weit zu bringen, dass er den frommen Mann erschlug."


    Bärbel wollte etwas einwenden, doch Audefleda bat sie zu schweigen und setzte ihren Bericht fort. "Winfried erkannte im Sterben, wer der wahre Schuldige war, und er verfluchte ihn und uns, dieses Weihnachtsfest Jahr für Jahr erneut durchleben zu müssen, bis es jemandem gelingen würde, den Mord zu verhindern. Doch dazu bedurfte es eines Menschen mit einer starken, inneren Kraft. Ich besitze ein wenig von dieser Gabe, und daher gelang es mir, mich jeweils am Weihnachtstag aus dem Bannkreis der Burg zu entfernen und nach einem Retter zu suchen. Doch es hat Jahrhunderte gedauert, bis ich jemanden fand, der stark genug dazu war. Das warst du!"


    Bärbel dachte in diesem Augenblick nicht an Albrecht, sondern sah ihre Gastgeberin fragend an. "Seid ihr jetzt erlöst?"


    Audefleda nickte. "Wir sind es! Endlich können wir in unsere Zeit zurückkehren und unser Leben an dem Morgen beginnen, der auf das Weihnachtsfest gefolgt ist. Doch jetzt schlafe. Wenn du aufwachst, werden Jahrhunderte zwischen uns liegen." Tränen traten ihr in die Augen und sie umarmte Bärbel ein letztes Mal. Dann wandte sie sich ab, blieb aber an der Tür stehen, als habe sie noch etwas vergessen.


    "Auch wenn die Zeiten uns trennen, so fließt doch in uns beiden das gleiche Blut!" Damit ging sie, und Bärbel brauchte einen Augenblick, bis sie voller Staunen begriff, dass sie ihrer eigenen Ahnfrau begegnet sein musste. Sie wollte Audefleda folgen, doch da glaubte sie, eine Stimme zu hören, die ihr riet, sich nun hinzulegen.


    "Es wird wohl das Beste sein", murmelte sie bedauernd und schlüpfte zu Albrecht unter die Felle. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis der Schlaf sie holte, und sie nickte über der Überlegung ein, ob sie mit der Rettung ihrer Ahnin erst dafür gesorgt haben mochte, dass sie selbst existierte.


    *


    Als Bärbel erwachte, blickte sie sich verwundert um. Sie lag im Freien, allerdings eingepackt in warme Pelze und im Windschutz einer mächtigen Eiche, die zu Audefledas Zeiten gewiss nicht an dieser Stelle gestanden hatte. An zwei anderen Bäumen in der Nähe waren ihre beiden Pferde angebunden und knabberten an den kahlen Zweigen.


    Noch während Bärbel sich ihrer Umgebung bewusst wurde, regte Albrecht sich neben ihr und sah sie an. "Ich habe ganz seltsam geträumt!" Dann begriff auch er, dass er nicht in ihrer Schlafkammer in der Wallburg lag, und schlug das Kreuz.


    "Das gibt es doch nicht, oder?"


    "Doch, wir haben es erlebt. Lass uns ein Gebet sprechen für diese Menschen, dann sollten wir zusehen, wie wir zur Wallburg zurückkommen. Usch und die anderen werden uns schon schmerzlich vermissen."


    Albrecht nickte ein wenig traurig. "Es wäre unsere erste Weihnachtsfeier als Herr und Herrin der Wallburg gewesen, und wegen dieses Teufelswesens haben wir sie versäumt."


    "Es war wichtig, das Höllengeschöpf zu entlarven", wies Bärbel ihn zurecht. Sie schälte sich aus ihren Pelzen und schlüpfte in ihre Kleidung, die säuberlich gefaltet neben der Bettstatt lag. Der Stoff war kalt und sie schauderte ein wenig, doch dann wurde ihr rasch warm.


    "Auf das Frühstück werden wir heute wohl verzichten müssen." Es klang ein wenig bedauernd, gleichzeitig aber fühlte Albrecht, dass er so rasch wie möglich nach Hause wollte. Während er sich ankleidete, fiel sein Blick auf die herrlichen Pelze.


    "Wir sollten sie mitnehmen. Es wäre schade, sie hier verderben zu lassen!"


    "Ein vernünftiger Gedanke. Sehen wir sie als Audefledas Weihnachtsgeschenk an. Sie werden uns immer an sie und den Engländer Winfried erinnern."


    Albrecht rieb sich nachdenklich die Nase. "Winfried! Sollte es gar der Heilige Bonifatius gewesen sein, dem wir geholfen haben?"


    "Es mag auch andere Engländer mit diesem Namen gegeben haben", wandte Bärbel ein. Doch auch sie fand den Gedanken aufregend, dem Apostel der Deutschen persönlich begegnet zu sein. Während Albrecht die Pferde sattelte, band sie die Pelze zusammen und keuchte im nächsten Augenblick voller Staunen auf. Unter dem Pelz, der ihr als Kopfkissen gedient hatte, lag die kostbare Goldspange, die Audefleda am letzten Abend getragen hatte. Sie nahm das Schmuckstück in die Hand und berührte damit die Stirn. Ihr war, als würde sie durch die Jahrhunderte hindurch ihre Ahnin sehen, die andächtig der Predigt des Missionars lauschte und mit einem Mal lächelnd in ihre Richtung blickte.


    Schnell schob Bärbel die Spange unter ihr Kleid und machte sich reisefertig. Als Albrecht kam und das Bündel Pelze an sich nahm, um es hinter seinen Sattel zu binden, zupfte sie ihn am Ärmel.


    "Wie steht es um deine Verletzungen?"


    Albrecht blieb stehen, sog tief die Luft in die Lungen und schüttelte verblüfft den Kopf. "Ich spüre nichts mehr. Es ist, als wäre es nie geschehen."


    "Audefleda war eine große Heilerin", erklärte Bärbel.


    "Du aber auch." Albrecht erinnerte sich an den warmen, kräftigenden Strom, der in der Nacht von Bärbel zu ihm herübergeflossen war, und küsste sie dankbar auf den Mund.


    "So, jetzt aber nichts wie nach Hause!", sagte er und hob sie auf ihre Stute.


    *


    Bärbel und Albrecht befanden sich weiter von ihrem Heim entfernt, als sie erwartet hatten, und es dauerte eine Weile, bis sie den richtigen Weg gefunden hatten. Während des Rittes schwiegen sie und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Als nach einigen Stunden die Mauern ihrer Burg vor ihnen aufragten, drehte Bärbel sich zu Albrecht um.


    "So schön es auch war, ich hätte gerne mit unseren Leuten gefeiert."


    "Das werden wir beim nächsten Weihnachtsfest tun." Albrechts Stimme klang belegt, denn bis dorthin dauerte es noch ein ganzes Jahr. Er lenkte seinen Hengst auf die Straße des Marktortes und sah zu seiner Verwunderung, wie alle Leute der Burg zuströmten. Als sie ihn und Bärbel sahen, winkten sie und ließen sie hochleben.


    "Wenigstens freuen sich die Leute, uns zu sehen", erklärte er und erwiderte die Grüße. Bärbel hingegen blickte mit großen Augen zur Burg hoch. Das Tor stand offen, und als sie näher kamen, fand sie den Burghof festlich geschmückt. Mägde schenkten Würzwein aus, Weihnachtsäpfel brutzelten über Holzkohlenfeuern und Vater Hieronymus’ Knabenchor stimmte eben ein frommes Lied an, während der Stallknecht Kunz auf sie zukam und vor Freude weinte.


    "Gott im Himmel sei Dank, dass ihr gesund wiedergekommen seid! Ich habe mir riesige Sorgen gemacht, als ich die Herrin plötzlich nicht mehr gesehen habe und in Schmölz erfahren musste, dass weder sie noch Ihr, Herr Albrecht, dort angekommen seid. Da Ihr bei meiner Rückkehr auch nicht zu Hause wart, wollte ich gerade mit ein paar Knechten aufbrechen, um Euch zu suchen."


    Bärbel und Albrecht blickten sich erstaunt an, dann wandten sich beide dem Stallknecht zu. "Welcher Tag ist heute?"


    "Nun, der Weihnachtsfeiertag, aber das wisst Ihr doch selbst!", rief Kunz verwirrt.


    Tief durchatmend reichte Bärbel ihrem Mann die Hand. "Wir sind rechtzeitig zum Weihnachtsfest zurückgekehrt. Das ist wohl das größte Wunder, das uns widerfahren ist!"


    "Ich glaube es nicht!" Albrecht schwang sich aus dem Sattel, half dann Bärbel vom Pferd und warf einem der Knechte beide Zügel zu.


    "Was zögert ihr noch? Heute ist Weihnachten! Esst und trinkt, so viel ihr könnt!"
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